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Eigentlich passiert gar 
nichts und trotzdem 
fächern sich die ver-
netzten Zusammen-
hänge des existenziel-
len Daseins auf.
Bei Anton Tschechow leidet der Adel 
auf dem Sommersitz an Hitze und 
Langeweile, der Aufgabenlosigkeit 
und der sich daraus entwickelnden 
Sinnfrage. Die leidliche Dekadenz 
der «Drei Schwestern» erträumt sich 
ein Arbeitsleben als Lebensglück. 
Bei Lea Moro arbeiten drei Personen 
im Akkord und in Arbeitskleidung 
ohne erkennbaren Zweck an der 
kunstvollen Verknotung von Seilen. 
Sie beschreiben penibel jeden einzel-
nen Akt ihres Tuns, die sich daraus 
entwickelnden Muster, die Wirkung 
auf ihren Bewegungsapparat und 
demonstrieren bald auch ihr Vermö-
gen, diese Tätigkeit in jeder erdenkli-
chen Körperhaltung genauso gewis-
senhaft vollführen zu können. Und 
schon ist «Sechs Schwestern» über 
die sichtbare Ebene hinausgewach-
sen und weitet den Horizont: Heim-
arbeit, Selbstbescheidung, Frau-
enrollen hier, Anspruchshaltung, 
Selbstverwirklichung, Erfüllung 
da. Neben Emmilou Rössling, Lau 
Lozza und Minh Duc Pham über-
nimmt auch eine Offstimme einen 
Teil der hybriden Erzählung, die bis 
dorthin reicht, dass die alleinige Be-
schreibung eines choreographischen 
Bewegungsablaufs im Zentrum der 
Bühne dafür sorgt, dass genau diese 
Bilder sich vor dem inneren Auge 

der Imagination materialisieren, 
während physisch erkennbar über-
haupt nichts dergleichen geschieht. 
Und wieder ist «Sechs Schwestern» 
eine Ebene weiter entwickelt. Die 
eigene Wahrnehmung und die ver-
klärende Sehnsucht bei Tschechow 
erscheinen einander plötzlich ge-
fahrvoll verwandt, das insgeheime 
Ziele formulieren sowohl als All-
tagspflicht wie als Lebenstraum ge-
rät urplötzlich unter eine Walze der 
Hinterfragung. Wonach sich dies 
genau richtet, welche Parameter 
letztentscheidlichen Einfluss darauf 
nehmen und inwiefern das eigene 
Bewusstsein überhaupt daraufhin 
geschärft ist, ob das kunstvoll for-
mulierte Bedürfnis dem eigenen 
Innersten entspricht. Und die drei 
Performer:innen knoten vermeint-
lich zweckfrei weiter. Wacker und 
gewissenhaft. Bis ausgeknotet ist 
und sie sich ihrerseits auf die eige-
ne körperliche Selbstentfaltung alias 
Tanz begehen, während dieser sie 
sich wiederum ineinander verkno-
tet am Geborgensten fühlen. Was 
Gemeinschaft, Vernetzung, Abhän-
gigkeit, Zuneigung, Vertrauen und 
Offenheit in aller Verletzbarkeit als 
nochmals ergänzende weitere Ebene 
mit ins Spiel bringt, das mittlerweile 
regelrecht zu einem eigentlichen Ka-
russell der Bewusstseinsebenen und 
deren integralem gegenseitigen Zu-
sammenhang angewachsen ist. Also 
letztlich doch wieder eigentlich gar 
nichts passiert, ausser dem Schärfen 
der Antennen. froh.
«Sechs Schwestern», bis 10.11., 
Tanzhaus, Zürich.

Antennen schärfen
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Wie ein Schmetterling 
nicht im Flug konser-
viert werden kann, ist 
die Wucht der Perfor-
mances von Marina 
Abramović in der mu-
sealen Wiedergabe nur 
abstrahiert erlebbar.

Wählen Sie für Ihren Besuch das 
frühestmögliche Zeitfenster und 
bleiben Sie bis zur Museumsschlies-
sung. Anders ist der Wesenskern 
der filmisch konservierten Per-
formances von Marina Abramović 
nicht erfahrbar. Ihre Arbeit ist ja 
nicht Selbstzweck, sondern zielt auf 
die Veränderung der Selbstwahrneh-
mung ihres Publikums ab. Also ist 
das eilende Vorbeistreifen vollends 
unnütz. Wenn sich Ulay und Ma-
rina Abramović Ohrfeigen («Light 
Dark»), Endlosküssen («Breating 
in, breathing out») oder mit einem 
Kastenwagen «für eine unbestimmte 
Zeit» einfach im Kreis fahren («Rela-
tion in Movement», zuletzt 16 Stun-
den), ist weder das Ohrfeigen noch 
das Küssen und schon gar nicht das 
Rumkurven an sich der springende 
Punkt, sondern das, was im Innern 
des anwesenden Publikums wäh-
rend des Aushaltens der Selbstkon-
frontation damit emotional, intellek-
tuell oder sogar körperlich passiert. 
Eine Ohrfeige ist eine Ohrfeige, 
aber diesem Akt eine halbe Stunde 
lang in Dauerschleife bewusst zu-
zusehen, sich aus einer geschützten 
Distanz dieser Gewalt mit trotzdem 
allen Sinnen auszusetzen, das führt 

selbst in der von Mirjam Varadinis 
eingerichteten Konservierung im 
Kunsthaus Zürich zu individuellen 
Reaktionen und wird erst so zum 
Erleben. Die Fragen, ob der Bührle-
saal nicht viel zu niedrig ist für die 
Performance «Luminosity», ob die 
Rinderknochen für den räumlichen 
Hinweis auf ihre demütige Sisypho-
sarbeit «Balkan Baroque» hier At-
trappen sind und ob es Zweiteingän-
ge gibt, die den Direktkontakt mit 
Nackten vermeiden lässt, sind alle 
komplett irrelevant. Wer sich nicht 
auf die hochgradig politische wie ge-
nauso poetische Performancearbeit 
von Marina Abramović einzulassen 
bereit ist, trinkt besser allein eine 
Flasche Wein und erlebt so eine Ver-
änderung der Selbstwahrnehmung. 
Dabei würde das Geschenk verpasst, 
dass Marina Abramović der Welt 
seit über einem halben Jahrhundert 
schenkt. Dass sie sich als Leib ge-
wordener Avatar an unserer Stelle 
mit den Mitteln der Kunst allen un-
seren Abgründen entgegenwirft und 
uns als Publikum so die Möglichkeit 
bietet, diese Reflexion aus einer Posi-
tion der gesicherten Unversehrtheit 
mit möglicherweise intellektueller 
Distanz antizipieren und verste-
hen zu versuchen. Das Grübeln ge-
schieht bei ausreichender Geduld 
von selbst. Dem Kipppunkt, wo der 
Mensch dem Menschen ein Gott ist 
und wo der Mensch dem Menschen 
ein Wolf ist, fühlt sie stellvertretend 
für die gesamte Spezies gnadenlos 
auf den Zahn. froh.
«Marina Abramović: Retrospek-
tive», bis 16.2., Kunsthaus, Zürich. 
Eintritt: 31 Fr. Katalog: 49 Fr.
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